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te. Plötzlich habe Alice so anders geklun-
gen, schärfer und unerbittlicher. Die Deut-
schen sollten auch mitbestimmen dürfen,
forderte sie, auf eine Art, die für Dino
nichts mit der Schweizer Demokratie zu
tun hat. Stammtischmäßig eben.

„Mich befremdet es“, sagt Pedolin, „dass
Alice sich in unserer toleranten Stadt in
 ‚alternativen Kreisen‘ bewegt und dann zu
euch rüberfährt zum Hetzen.“ Neulich traf
er Weidel auf der Straße, und sie klagte,
die Presse spioniere ihr Bieler Leben aus.
„Hey, was hast du denn erwartet?“, habe
er geantwortet. „So, wie du politisierst, war
doch klar, dass das Medieninteresse an dei-
nem Schweizer Wohnsitz kommen musste.“ 

In der AfD findet mancher Weidels se-
xuelle Orientierung abnormal, aber nie-
mand spricht sie an – die Kandidatin bringt
ja volle Leistung und lebt diskret. Sie spot-
tet in ihren Reden sogar über Schwule: Der
Grüne Volker Beck habe bei der „Ehe für
alle“ im Bundestag eine „Glitterparty“ ge-
feiert, lästert Weidel. Sie meint das Kon-
fetti, das Grüne nach der Abstimmung
über Beck verstreuten. Aus Weidels Stim-
me trieft die Abscheu, wenn sie das Bild
beschreibt. „Da war der Volker Beck so
im Glitterregen, so uuuääähh.“ Weidel
krümmt sich am Pult, wirft die Hände in
die Luft, schüttelt sich theatralisch.

Wer Weidel eine Weile begleitet, fragt
sich irgendwann, wie viele Widersprüche
ein Mensch erträgt. „Das Recht auf Adop-
tion muss Ehepaaren vorbehalten bleiben“,
schreibt die AfD in Baden-Württemberg,
für die Weidel 2016 zur Landtagswahl an-
trat. Kinder müssten „von Vater und Mut-
ter umsorgt aufwachsen“.

Wahrscheinlich hat es Weidel geschafft,
sich eine ganz eigene Realität zu konstru-
ieren – so wie die AfD.

CHEMNITZ, 29. AUGUST
„Das Erste, was ich morgens mache“, sagt
Weidel, „ist, in meinem Handy Nachrich-
ten zu lesen.“ Dann suche sie bei Google
nach den Wörtern „Mann“ und „Messer“.
Das tut sie nun auch auf der Bühne und
liest wahllos Nachrichten vor. 

„19-Jähriger verletzt Mann mit Messer.“
„Einparken dauert zu lange, Mann zieht

Messer.“
„Blutiger Streit in Asylunterkunft: Mann

geht mit Messer auf Helfer los.“
Mann, Messer, Messer, Mann, Messer.

„So geht das die ganze Zeit nach zwölf
Jahren Merkel“, ruft Weidel. Der Saal tobt.

Es gibt keine Belege in der Kriminalsta-
tistik, dass die Zahl der Messerangriffe ge-
stiegen ist. Aber davon sagt Weidel nichts.
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Gut ein Jahr nach der Entscheidung der Briten, die EU zu
 verlassen, hat Jean-Claude Juncker zu alter Form zurückge-
funden. Vorbei sind die Zeiten, in denen der Kommissions -

chef als lust- und kraftloses Sinnbild für die Malaise einer EU herhal-
ten musste, die durch Brexit, Flüchtlingskrise und die Wahl 
Donald Trumps zum amerikanischen Präsidenten in ihrem Kern
 erschüttert war. 

Nun ist der alte Juncker zurück. Doch leider feiern damit auch viele
alte Ideen Wiederauferstehung: mehr Brüssel, mehr Geld für die EU,
mehr Integration, und das am besten in allen Mitgliedstaaten gleich-
zeitig – so lässt sich die Vision zusammenfassen, die Juncker am Mitt-
woch vor dem Europaparlament in Straßburg präsentierte. Es soll
auch sein Vermächtnis als Kommissionschef sein. Juncker hat ange-
kündigt, 2019 nicht mehr anzutreten. 

Doch ist Junckers Europa für alle wirklich der richtige Weg? Der
Kommissionschef erinnert an die Ausgangslage der Verträge, wonach
alle EU-Länder (mit zwei Ausnahmen) dem Euro beitreten müssen.
Möglichst rasch sollen Länder wie Bulgarien oder Rumänien nun in
die Gemeinschaftswährung gezwängt werden, am besten feierlich
 beschlossen bei einem Sondergipfel Ende März 2019, pünktlich zum
Austritt der Briten. Für Deutschlands Bürger, die angesichts der
Niedrig zinspolitik der Europäischen Zentralbank ohnehin um ihre
Sparguthaben und die Altersvorsorge fürchten, ist es eine furcht -
erregende Botschaft. Und: War nicht schon der Beitritt Griechenlands
zum Euro das Ergebnis einer realitätsfernen politischen Träumerei?

Das Gleiche gilt für den Vorschlag, Bulgarien und Rumänien unver-
züglich in den Schengenraum aufzunehmen. Sicherheitspolitikern
raubt allein der Gedanke den Schlaf. Auf den Schreibtischen europäi-
scher Innenminister stapeln sich Berichte über die Korruption an 
der bulgarischen Grenze zur Türkei, durch die Flüchtlinge in die EU

kommen. Nicht zuletzt deshalb drängen mehrere EU-
 Staaten, darunter Deutschland, nun darauf, die Kon-
trollen an den Schengenbinnengrenzen zu verlängern. 

Es ist richtig, wenn Juncker versucht, mit dem Brü-
ckenschlag nach Osteuropa die Spaltung der EU zu
überwinden. Die Kommission liegt mit Polen wegen
der umstrittenen Justizreform im Clinch, zuletzt steu-
erte der Streit mit Warschau und Budapest auf eine
nie da gewesene Eskalationsstufe zu: Die EU-Mitglie-
der drohen, sich über Entscheidungen des Europäi-
schen Gerichtshofs hinwegzusetzen.  

Aber Juncker wählt den falschen Weg. Was Europa
derzeit vor allem braucht, ist ein Gespür für das
 Mögliche. Es gibt keinen europäischen Konsens, der

breit genug wäre, dass alle sich dahinter einreihen. Der Kontinent 
ist hin- und hergerissen zwischen einer neu erblühten Euphorie für
die  europäische Idee und einer großen Integrationsskepsis. Eine
 kluge  europäische Politik muss zwischen diesen beiden Polen vermit-
teln. Zuletzt plädierte Emmanuel Macron für ein Europa der mehre-
ren Geschwindigkeiten. Es überrascht, dass Juncker nun ausgerech-
net dem neuen französischen Präsidenten in den Rücken fällt. Denn
es war ja Macron, der mit seinem Sieg über den europafeindlichen
Front National für den „Wind“ gesorgt hat, den „Europa wieder in
den Segeln“ hat und über den sich Juncker in Straßburg so freute. 

Juncker hat viele Verdienste, aber es stellt sich die Frage, ob er
noch der richtige Mann ist, Europa den Weg in die Zukunft zu
 weisen. Ihre stärksten Momente hatte Junckers Rede, als der Kom-
missionschef persönlich wurde. „Nie habe ich meine Liebe zu 
Europa verloren“, sagte er, aber „es gibt keine Liebe ohne Enttäu-
schungen.“ So ähnlich geht es den Europäern mit Juncker auch.

Juncker beschwört
den neuen Wind 
in Europas Segeln.
Warum brüskiert 
er dann ausgerech-
net den Mann,
der für die frische
Brise sorgte? 
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